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594 Ste58erner©o<he Str. 23

©onnfai^fbanfen
SSon ben $ßttnfd)en unb non ber

SSefd&eiben&eit

©ie oiele ©ünfcße fucht ber SOtenfch im Saufe feiner Sage
3U erfüllen, ©ünfcße, beren Smang er nur bann fühlt, roenn
er fie nicht mehr fälligen Bann, ©s ift als ob bas f)ers eine
fleine SJteuagerie märe, ooll aierfidjer Ötffchen, halbroüchfiger
Seoparben, fchtauer güchfe. ©länsenb ift bas gell biefer Xiere,
fotang fie gepflegt merben, anmutig if>r Spiel, fo'tange fie Stab'
rung haben. ïritt aber einmal eine Stocfung in ihrem gereget=
ten, anfprucßsoollen Sebenslaufe ein, bann ift bie SJtenagerie
non ©efcßrei erfüllt, oon Sauf unb SSiffen. Sie üffctjen raerben
3U Stiffen, bie Seoparben fpüren plößticb alle Kräfte ihrer ge=

fpannten Sebnen, bas gücbslein mirb 3um gucbs. Unb mit ber

Seit merben bie gepflegten Siere su 3er3auften, fcßmußigen
©efen, bie plöfelicf) ihr fjeim als Kerfer empfinben unb in ben

unroiberfteblichen Staufch ber gerftörung geraten.
Sur niete ift bas fjers feine lururiöfe SOtenagerie in tropi=

fcßen ©arten. 3n irgenb einer ©cfe ibres Wersens bauen fie bie
glitte für ben alten f)unb, ben Kameraben nieler 3abre. Sen
balberlofcbenen SBlicf menbet er furfjenb ber Stimme feines
fjerrn su.

Unb für anbere fommt bie Stunbe, tno fie bie f)er3ens=
bünblein, mie Spitteier fie genannt, ermorben müffen, um ber
größeren Senbung bes #er3ens milieu.

21ucß bie, benen feine Senbung aufgegeben, müffen oft bas
Steft ihrer heimlichen Sräume serftören, roeit ber 2ttltag ge=

tn alttätig Stüchternbeit forbert.
Unb menn mir ebrlicb unb nernünftig abmägen oor uns

felber, roieniel mir non uns opfern müffen unb fönnen, fo fpüren
mir mit grensenlofem 3ubet, mie t-aufenb ©ünfche auf 3toei
ober brei oerringert merben fönnen, auf bie Elemente unferer
geiftigen ©£iften3, bie oiel mehr SSitalität enthalten als alle ibre
fomplisierten Sßerbinbungen.

SJtan muß immer bereit fein, arm 3« merben, um in ber
21rmüt 3a fagen 3U fönnen.

©enn mir einen SJtenfcben fragen, mas er niemals miffen
fönnte, menn ihm alles genommen mürbe, alles, außer bem

2111ernotmenbigften, fo antroortet er beftimmt, baß er fo oiel
behalten rootle, um „frei" unb „gefunb" bleiben 3U fönnen. Dies
bünft ihn bas ©eringfte, mas er forbern barf; es ift jeb'ocb bas

fjöcßfte, mas ein SJtenfcb erträumen mag. ©efunb fein? ©ie
anfprucbsooll! 23ietleicbt muß man noch oiel, oiel befcbeibener
merben. So befcbeiben, baß man oon innen heraus gefunb mirb
unb frei.

©in junger Siebter fagte mir einmal: „Smei Singe finb
es, bie ich nie entbehren 3U fönnen glaube: SBücber unb grauen,
©s ift leichter fein grübftücf su haben als fein 93ud) ju lefen.
21ber ein gut es Such muß es fein. Seichter ift eine SJtagem

oerftimmung furiert als eine 23erftimmung bes ©efehmaefes.

Smei Singe erfchaffen bie guten SSiicher: ©ine eigene ©elt ober
ber ©eg 3U einer ©elt. Unb menn ein Such mir bies bieten

fann, fo läßt es fief) ertragen, bie ©efunöbeit nicht gan3 3U be=

fißen. Sas Einige, mas mir SSücßer nicht erfeßen fönnen, finb
— grauen. Sie SSücßer geben mir bas Sehensberoußtfein unb
bie grauen bas Sebensgefühl.

Slber ich roerbe roobt auch barin befcbeibener merben müf=

fen. ©s mirb oielleicßt bie Seit Bommen, mo eine grau mir
bleiben mirb. Sielleicht barf ich in ihr bie nieten oergeffen.
Sann befäße ich bas ©lücf. So oiel barf ich roeber oerlangen
noch hoffen.

Sielleicht meift mir bas Schicffal einen ©eg, ber abfeits

oom ©tücfe führt, tief in bie ©infamfeit hinein. Soch fo fchrecf=

lieh form mein Sos nicht merben, mie jenes oon Oscar ©ilbe,

ben Stumpffinn unb eigene Scbutb ins ©efängnis geroorfen unb
ber hinter ©ittern oon einem Simmer träumt, mit ein roenig
Sonne, mit einigen Slumen, mit ein paar Sücfjern barin. Sie
greiheit, bie feiner roobt fchranfenlofer erlebte mie Oscar ©ilbe,
fie mirb er auch nach feiner ©ntlaffung aus bem ©efängnis nicht
mehr haben. 2tber Sonne, Slumen, Siicher — unb fein tiefftes
©erf „De Profundis"

2tn einem foteben Schicffal gemeffen, muß man gans be»

ßbeiben merben. Sielleicht merbe ich eines Soges fein Such
mehr lefen fönnen.

©arum follte ich nicht felber eines erträumen? Oft nimmt
bas Schicffal bem Sterblichen altes binroeg. ©s fchenft uns oft
in ben fchmerften Stunben feine grau unb fein Such. Unb hoch

fann man in ben fürchterlichften Shtnben befteben. Such mir
fönnen es, obmohl mir nicht bie himmlifche ©enialität bes £>er=

sens befißen mie fie ber arme ©anberer gransisfus oon Slffifi
«hefeffen hat!

Sielleicht mirb eine Kaße auf bem Settranb fchnurren,
menn ich fterbe, — nur eine Kaße. 3d) merbe bann roenigftens
nicht gans allein fein.

Sas fieben ift eine lange Kranfheit, meinte Sofrates. 3ß
es besroegen meniger lebensmert?

©cfoetmniffe

©eiß jemanb, tooher ber Schlaf fommt, ber über Kinber?
äugen hmftreicht?

©an fagt, baß er im Störchen mohne. 3n ber Sacht bes

©atbes, bie nui: färglich oon ®lüf)fäferd)en burchteuchtet mirb,
buften 3roei Saaberblumen. Son borther fdjroebt ber Sd)taf,
ber bie 21ugen ber Kinber füßt

©eiß jemanb, roo bas fiächeln geboren tourbe, bas bie

Sippen fchlafenber Kinber umfpielt?
Stan fagt, baß ein junger, blaffer Strahl bes merbenben

Stonbes ben Sanb einer fchroinbenben ^erbftroolfe berührte
unb baß ba im Sraume eines taubtinfenben Storgens bas erfte
Säcßeln geboren mürbe bas ßädjetn, bas bie Sippen fchlafem
ber Kinber umfpielt!

50îerftt)orfc eineê Patrioten
Sie Ko ft en für bie ßanbesoerteibigung

merben mir alte sufammen aufbringen. Keiner mirb abfeits
ftehen fönnen. ©ir mollen nicht hauptfächlich barnad) trachten,
felber guleßt 3U sohlen.

Serroöhnung. Surch bie lange griebensseit haben
mir uns in nieten fiebensgebieten oerroöhnen laffett. Ser
Schmeiser glaubt heute oft, „fich teiften" 3U fönnen, mas er fich

nicht teilten fann.

Unter uns Schweibern: gehler oon früher nicht

fich gegenfeitig oormerfen; nicht eine Sartei ober ©ruppe ber

anbern, nicht einer bem anbertt. 3eber bei fich faubern Sifch
machen unb an bas Saterlanb benfen. Sticht an frühere, golbene
Seiten benfen ober ©efchichte machen mollen. So fönnen mir
auf eine Sufunft hoffen.

©oafuation. Sa barf es nicht heißen: „3eber für fich"-

Surch Scßroeigen biegt man feinem Saterlanbe mehr
als burch ©roßreben.

© a s n ü ß t u n s b a s © e f ch ä f t, bas Selb, menn bie

greiheit, bie Scbroeis nicht märe? ©as nüßt uns ber Stabio,
bas 21uto, unb alles anbere, mas mir befißen ober haben möcfp

ten, roetm bie greiheit, bie Scbroeis nicht mehr märe?
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Von den Wünschen und von der

Bescheidenheit

Wie viele Wünsche sucht der Mensch im Laufe seiner Tage
zu erfüllen, Wünsche, deren Zwang er nur dann fühlt, wenn
er sie nicht mehr sättigen kann. Es ist als ob das Herz eine
kleine Menagerie wäre, voll zierlicher Äffchen, halbwüchsiger
Leoparden, schlauer Füchse, Glänzend ist das Fell dieser Tiere,
solang sie gepflegt werden, anmutig ihr Spiel, solange sie Nah-
rung haben. Tritt aber einmal eine Stockung in ihrem geregel-
ten, anspruchsvollen Lebenslaufe ein, dann ist die Menagerie
von Geschrei erfüllt, von Zank und Bissen. Die Äffchen werden
zu Affen, die Leoparden spüren plötzlich alle Kräfte ihrer ge-
spannten Sehnen, das Fllchslein wird zum Fuchs. Und mit der

Zeit werden die gepflegten Tiere zu zerzausten, schmutzigen
Wesen, die plötzlich ihr Heim als Kerker empfinden und in den

unwiderstehlichen Rausch der Zerstörung geraten.
Für viele ist das Herz keine luxuriöse Menagerie in tropi-

schen Gärten. In irgend einer Ecke ihres Herzens bauen sie die
Hütte für den alten Hund, den Kameraden vieler Jahre. Den
halberloschenen Blick wendet er suchend der Stimme seines
Herrn zu.

Und für andere kommt die Stunde, wo sie die Herzens-
hündlein, wie Spitteler sie genannt, ermorden müssen, um der
größeren Sendung des Herzens willen.

Auch die, denen keine Sendung aufgegeben, müssen oft das
Nest ihrer heimlichen Träume zerstören, weil der Alltag ge-
walttätig Nüchternheit fordert.

Und wenn wir ehrlich und vernünftig abwägen vor uns
selber, wieviel wir von uns opfern müssen und können, so spüren
wir mit grenzenlosem Jubel, wie tausend Wünsche auf zwei
oder drei verringert werden können, auf die Elemente unserer
geistigen Existenz, die viel mehr Vitalität enthalten als alle ihre
komplizierten Verbindungen.

Man muß immer bereit sein, arm zu werden, um in der
Armut Ja sagen zu können.

Wenn wir einen Menschen fragen, was er niemals missen

könnte, wenn ihm alles genommen würde, alles, außer dem

Allernotwendigsten, so antwortet er bestimmt, daß er so viel
behalten wolle, um „frei" und „gesund" bleiben zu können. Dies
dünkt ihn das Geringste, was er fordern darf: es ist jedoch das
Höchste, was ein Mensch erträumen mag. Gesund sein? Wie
anspruchsvoll! Vielleicht muß man noch viel, viel bescheidener
werden. So bescheiden, daß man von innen heraus gesund wird
und frei.

Ein junger Dichter sagte mir einmal: „Zwei Dinge sind

es, die ich nie entbehren zu können glaube: Bücher und Frauen.
Es ist leichter kein Frühstück zu haben als kein Buch zu lesen.

Aber ein gutes Buch muß es sein. Leichter ist eine Magen-
Verstimmung kuriert als eine Verstimmung des Geschmackes.

Zwei Dinge erschaffen die guten Bücher: Eine eigene Welt oder
der Weg zu einer Welt. Und wenn ein Buch mir dies bieten
kann, so läßt es sich ertragen, die Gesundheit nicht ganz zu be-

sitzen. Das Einzige, was mir Bücher nicht ersetzen können, sind

— Frauen. Die Bücher geben mir das Lebensbewußtsein und
die Frauen das Lebensgefühl.

Aber ich werde wohl auch darin bescheidener werden müs-

sen. Es wird vielleicht die Zeit kommen, wo eine Frau mir
bleiben wird. Vielleicht darf ich in ihr die vielen vergessen.

Dann besäße ich das Glück. So viel darf ich weder verlangen
noch hoffen.

Vielleicht weist mir das Schicksal einen Weg, der abseits

vom Glücke führt, tief in die Einsamkeit hinein. Doch so schreck-

lich kann mein Los nicht werden, wie jenes von Oscar Wilde,

den Stumpfsinn und eigene Schuld ins Gefängnis geworfen und
der hinter Gittern von einem Zimmer träumt, mit ein wenig
Sonne, mit einigen Blumen, mit ein paar Büchern darin. Die
Freiheit, die keiner wohl schrankenloser erlebte wie Oscar Wilde,
sie wird er auch nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis nicht
mehr haben. Aber Sonne, Blumen, Bücher — und sein tiefstes
Werk „ve proiunckis"

An einem solchen Schicksal gemessen, muß man ganz be-

scheiden werden. Vielleicht werde ich eines Tages kein Buch
mehr lesen können.

Warum sollte ich nicht selber eines erträumen? Oft nimmt
das Schicksal dem Sterblichen alles hinweg. Es schenkt uns oft
in den schwersten Stunden keine Frau und kein Buch. Und doch

kann man in den fürchterlichsten Stunden bestehen. Auch wir
können es, obwohl wir nicht die himmlische Genialität des Her-
zens besitzen wie sie der arme Wanderer Franziskus von Assisi

besessen hat!
Vielleicht wird eine Katze auf dem Bettrand schnurren,

wenn ich sterbe, — nur eine Katze. Ich werde dann wenigstens
nicht ganz allein sein.

Das Leben ist eine lange Krankheit, meinte Sokrates. Ist
es deswegen weniger lebenswert?

Geheimnisse

Weiß jemand, woher der Schlaf kommt, der über Kinder?
äugen hinstreicht?

Man sagt, daß er im Märchen wohne. In der Nacht des

Waldes, die nur kärglich von Glühkäferchen durchleuchtet wird,
duften zwei Zauberblumen. Von dorther schwebt der Schlaf,
der die Augen der Kinder küßt

Weiß jemand, wo das Lächeln geboren wurde, das die

Lippen schlafender Kinder umspielt?
Man sagt, daß ein junger, blasser Strahl des werdenden

Mondes den Rand einer schwindenden Herbstwolke berührte
und daß da im Traume eines taublinkenden Morgens das erste

Lächeln geboren wurde das Lächeln, das die Lippen schlafen-
der Kinder umspielt!

Merkworte eines Patrioten
Die Kosten für die Landesverteidigung

werden wir alle zusammen aufbringen. Keiner wird abseits
stehen können. Wir wollen nicht hauptsächlich darnach trachten,
selber zuletzt zu zahlen.

Verwöhnung. Durch die lange Friedenszeit haben
wir uns in vielen Lebensgebieten verwöhnen lassen. Der
Schweizer glaubt heute oft, „sich leisten" zu können, was er sich

nicht leisten kann.

Unter uns Schweizern: Fehler von früher nicht
sich gegenseitig vorwerfen: nicht eine Partei oder Gruppe der

andern, nicht einer dem andern. Jeder bei sich saubern Tisch

machen und an das Vaterland denken. Nicht an frühere, goldene
Zeiten denken oder Geschichte machen wollen. So können wir
auf eine Zukunft hoffen.

Evakuation. Da darf es nicht heißen: „Jeder für sich".

Durch Schweigen dient man seinem Vaterlande mehr
als durch Großreden.

Was nütztunsdas Geschäft, das Geld, wenn die

Freiheit, die Schweiz nicht wäre? Was nützt uns der Radio,
das Auto, und alles andere, was wir besitzen oder haben möch-

ten, wenn die Freiheit, die Schweiz nicht mehr wäre?
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